Andreas Scheffler

Eins in die Fresse – ein Konzertbericht

Als ich das letzte Mal ein Konzert besuchte, bei dem man stehen mußte, war ich 16. Man schrieb das Jahr 1982, und ich erlebte auf der Bühne der Ostwestfalenhalle in Kaunitz die Spider Murphy Gang. Einige junge Menschen hampelten ausgelassen zur Musik herum. Ich mochte die Spider Murphy Gang, aber das fand ich albern. Trotzdem hatte ich nichts dagegen. Es war ja genügend Platz da.

Mittlerweile sind 20 Jahre ins Land gegangen. Die Last des Lebens und zwei Bandscheibenvorfälle haben mich physisch zurückgeworfen. So empfand ich es als große Herausforderung, als mir ein befreundetes Paar zum Geburtstag zwei Karten für ein Konzert von Funny van Dannen schenkte. Stehplätze. Funny van Dannen schreibt lustige Geschichten, malt und singt eigene Lieder, die man ohne weiteres in die Sparte Schlager einordnen kann, zur Gitarre. Außerdem hat Funny eine riesige Fangemeinde. Er könnte bei Dauerregen auf einer eingezäunten Müllhalde spielen, es wäre gerammelt voll. Das ist ihm zu gönnen, denn Funny van Dannen ist einer von den Guten. Ich wäre auch gern einer von den Guten. Immer. Aber wenn ich schlechte Laune habe und sich jemand ungebührlich benimmt, dann bekommt er zu spüren, daß ich sauer bin. Und wenn man’s recht bedenkt, hat das auch seine Richtigkeit. Auf einer Party hatte ich einmal extrem schlechte Laune, weil meine Geliebte mir kurz vorher den Laufpass gegeben hatte. Damit war ich nicht einverstanden. Der Gastgeber, obwohl er dies wu0ßte, konnte es aber nicht unterlassen, vor meinen Augen meine Geliebte, die ebenfalls anwesend war, so hemmungslos anzuflirten, daß es nicht mehr schön war. Ich konnte nicht umhin, ihn, der auch noch dem deutschen Adel angehörte, aufzufordern, mit mir vor die Tür zu gehen, damit ich ihm dort eins in die Fresse geben könnte. Er ist meiner Aufforderung nicht nachgekommen, was vermutlich, im Nachhinein gesehen, auch gut so war.

Am Abend des Konzertes versuche ich bereits seit drei Tagen, mir das Rauchen abzugewöhnen. Meine Laune ist schlecht. Unsre Freunde Joachim und Binchen, meine Frau Sabine und ich kommen um Viertel nach acht im Columbiafritz an. Es ist erwartungsgemäß überfüllt. Vor der Halle versuchen einige Verzweifelte, noch Karten zu ergattern. Horrende Summen wechseln die Besitzer. Wir lassen uns nicht davon beirren, kaufen uns Bier und nehmen unsere Stehplätze ein. Man kann sich nur geringfügig bewegen. Wenn ich längere Zeit stehen muß, bekomme ich Rückenschmerzen. Diese fangen schon vor Beginn des Konzertes an, aber noch ist es erträglich. Die Leute um mich herum rauchen wie die Verrückten; die Luft ist entsprechend. Als Funny die Bühne betritt, tobt die Gemeinde. Sie hängen an seinen Lippen, sie singen mit, sie wünschen sich Lieder. Wenn der Künstler einen Schluck Rotwein aus der Flasche nimmt, bricht Jubel aus. Mir gefällt die Darbietung, aber ist das nicht etwas übertrieben? Wenn eine Nummer mal nicht meinen Geschmack trifft, nehme ich mir heraus, nicht zu klatschen. Das dürften manche hier nicht sehen.

Wie schon erwähnt, es ist sehr eng. Kurz vor dem Auftritt hatten wir und mit einem zweiten Bier versorgt. Andere waren nicht so vorausschauend und brechen immer wieder auf ungeschickteste Weise durch die Reihen. Es wird gerempelt, Menschen mit drei Bechern Bier in zwei Händen winden sich durch die Massen. Man erwischt geflüsterte Wortfetzen, die alles in allem „Vorsicht, heiß und fettig“ ergeben. Es nervt. Es nervt erheblich. Und mich nervt es am meisten, denn mein Rücken tut weh, und ich würde gerne eine rauchen. Direkt vor uns hampelt ein sehr junger Mann herum. Im übervollen Saal benötigt er drei Quadratmeter. Andauernd stößt er an die Umstehenden. Er ist in Extase. Sabine hat ihn schon mehrmals abgetippt und gebeten, sich ruhiger zu verhalten. Ohne Erfolg. Er ist wie einer dieser Besucher von evangelischen Kirchentagen. Funny van Dannen ist Jesus, und er ist voller Begeisterung dabei, ihn zu preisen. Eigentlich müßte er Neurodermitis haben, fettige Haare und ein Tuch um den Hals. Aber wir sind nicht bei Jesus, sondern bei Funny. Der junge Spund, Anfang 20, trägt stolz eine nagelneue Lederjacke und gepflegte dunkle Haare. Er trinkt pausenlos Bier in sich hinein, zappelt herum und stößt die Umstehenden mit Absicht an. Speziell einen Mann neben ihm bebalzt er ganz offensichtlich. Er ist Christ und stockschwul, was nichts Schlimmes wäre, wenn es nicht so eine furchtbare Tragik hätte, weil sein Glaube ihm vorehelichen Geschlechtsverkehr verbietet. Er ist sexuell frustriert, aber Funny tröstet ihn in seinem Leid. Dafür grüßt er nach jedem Lied seinen Führer in der Art, wie es die deutschen Machthaber in den Jahren 1933 bis 45 vorschrieben. – Ein ekliger Mensch. Die rempelnden Bierholer und –wegbringer, denen ich einige Male erfolglos versucht habe, ein Bein zu stellen, mein schmerzender Rücken, das unbefriedigte Rauchbedürfnis und dieses Superarschloch sorgen dafür, daß ich froh bin, als das Konzert vorbei ist, obwohl mir die meisten Lieder gefallen haben. Eigentlich gehe ich eher selten aus dem Haus. Und da besuche ich eine an sich gute Veranstaltung und habe hinterher eine Scheiß-Laune.

Binchen, Joachim, Sabine und ich wollen gerade gehen, da lümmelt sich das Hampel-Jüngelchen an uns heran. Sein begehrter Abendpartner ist verschwunden, aber er will offenbar noch ein Fass aufmachen. Er fragt, Sabine, warum sie ihn geschlagen habe. Sabine weist den Vorwurf zurück. Er folgt uns und insistiert. Wir fordern ihn auf, seines Weges zu gehen. Er insitiert. Ich sage ihm, daß er ein Idiot ist und mal ganz schnell gehen soll. „Sie nennen mich einen Idioten?“ „Jawohl“, sag ich. Er will den Namen von Sabine wissen. Ich frage, warum. „Ich will sie anzeigen.“ – „Warum?“ – „Weil sie mich geschlagen hat.“ Joachim sagt ihm ganz ruhig, daß er jetzt bitte gehen soll. Er könnte ihm nämlich auch in die Eier treten.“ „Er hat mich getreten!“, ruft daraufhin der Psychopath. Und zu Binchen: „Der fickt Deine Tochter!“ Binchen droht ihm Prügel an, ich koche innerlich. „Du nervst mich schon seit über einer Stunde, jetzt verpiß Dich endlich“, sage ich ihm gefaßt. „Warum habe ich Sie genervt?“ Immerhin siezt er mich. „Weil es hier eng ist, und Du wie ein Bekloppter herumgehampelt hast.“ Er fällt aus allen Wolken. „Mensch, das ist ein Funny-Konzert!“ Ich koche über und nähere mich seinem Gesicht auf wenige Centimeter. „Jetzt hör mal zu: Wenn Du nicht sofort in Frieden gehst, bekommst Du von mir dermaßen eins in die Fresse...“ – „Sie wollen mich auch schlagen!?“ Die Situation droht zu eskalieren. Gerade will ich ihn auffordern, mit mir nach draußen zu gehen, da ziehen mich die anderen drei mit aus der Halle. Der Drecksack bleibt zurück.

Zuhause rauche ich eine Zigarette und denke, daß es, im Nachhinein gesehen, vielleicht besser so war. Ich hätte mir die Hand verletzen können.

